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Annemarie war größer und voller und womöglich 
noch hübſcher geworden, aber in ihrem Weſen hatte ſie 
ſich nicht verändert. Sie machte gar kein Hehl daraus, 
daß es ihr in Finlenſtedt zu langweilig ſei und ſie nur 
deshalb nicht öfter käme. Zu Oſtern ſtellte fie ſich auf 
Bitten der Mutter dann doch für ein paar Tage ein, 
und nun wollte ſie ja heute kommen. 

Sie mußte dann allerdings bald eintreffen, denn 
der Fünfuhrzug war vorhin vorbeigefahren. Margret 
ſpähte den Weg entlang. 

Ah. da kam ſie wohl — aber nein, das waren ja 
) Sollte die Schweſter eine Freundin 
mitgebracht haben? Doch Annemarie ſchien gar nicht 

abei zu ſein. Die eine der beiden Ankömmlinge war 
zwar klein und zierlich wie ſie, aber es war nicht ihr 
ang und ihre Bewegungen. 

Verwundert zog Margret ſich ein wenig zurück und 
beobachtete durch das Blättergewirr die Näherkommen⸗ 

en. Sie ſchienen zuerſt den Weg zum Hof nehmen zu 
wollen, bogen dann aber nach dem Garten ab Leb⸗ 


1 haft lachend und plaudernd kamen ſie näher. 


Es waren zwei junge, ſehr elegant gekleidete 
Damen. Die kleinere, zierliche in dem roſtroten Kleide 
riß jetzt das Hütchen vom Kopfe. Ein tiefſchwarzer, 
aparter Pagenkopf wurde ſichtbar, ein pikantes Ge⸗ 
ſichtchen mit brennend roten Lippen und lachenden 
unklen Augen. Lachend ſah ſie ſich um. 
dn. „Schön iſt das hier, jo am Herzen der Natur! 
Wirklich, ich werde ganz poetiſch —“ 5 

Sie verſtummte plötzlich, denn der Weg hatte eine 
5 egung gemacht., und nun ſah ſie Margret in der 
Laube ſitzen. 

Ungeniert kamen die beiden näher, und die Kleine 

fragte keck: 

„Guten Tag! 
brinkhofe?“ 
.Das find Sie ſchon —“ ſagte Margret. und da 
fiel ihr das Perſönchen ſchon wieder lebhaft ins Wort: 

„Können Sie uns vielleicht ſagen, ob Herr Hanns 
Heidhrink zu Hauſe iſt? Nein? Oh. das iſt aber 
chade! Sehr ſchade! Wo iſt er denn?“ 
„Heim Heu. Es iſt eine eilige Zeit jetzt. Alles 
iſt draußen.“ 

Margret ſagte es halb mechaniſch. Sie zerbrach ſich 
diagebene den Kopf darüber, was Hanns wohl mit 
ieſen beiden Mädchen zu ſchaffen haben könnte. 

Ge 5 Perſönchen heftele die dunklen Augen auf ihr 


Sind wir hier recht auf dem Heid⸗ 


Drei Ouellen-Verlag, Königsbrück (Bez. Dresden) 


„So ſind Sie allein zu Hauſe? Sie ſind wohl die 
Wirtſchafterin?“ 

„Nein. Ich bin die Frau.“ 

„Die — die Frau?! Hanns Heidbrinks Frau?“ 

Maßlos verblüfft ſtarrte das Mädchen Margret 
ins Geſicht. Dieſe nickte. 

Nee, ſowas! Haſt du gehört, Lonny? Er hat ge⸗ 
heiratet!“ Sie faßte lebhaft den Arm ihrer Begleite⸗ 
rin, die bis jetzt noch kein Wort geſagt hatte, und ließ 
dann die Blicke neugierig muſternd über Margret glei⸗ 
ten. Jetzt, wo dieſe ſich erhoben hatte, bemerkte fe auch 
deren Zuſtand Ein ſpöttiſches, vielſagendes Lächeln 
zuckte um die roten Lippen. 

„Ich kann mich nicht genug wundern,“ ſagte ſie mit 
eigener Betonung. „Er wollte doch ſonſt vom Heiraten 
nichts hören. und nun jo plötzlich —.“ 

Eine flammende Röte ſchlug in Margrets Geſicht. 
Es zuckte ihr in den Fingern, dem unverſchämten Ding 
ins Geſicht zu ſchlagen, aber ſie bezwang ſich, ruhig und 
kühl kam ihre Antwort! 

„Wir ſind ſeit Auguſt vorigen Jahres verheiratet.“ 

„Seit Auguſt ſchon! Denk nur, Lonny, ſeit Auguſt 
ſchon! Und im Juni hat er mich noch in Hannover be⸗ 
ſucht und keinen Mucks geſagt. Alſo darum hat er nach⸗ 
her nichts wieder von ſich hören laſſen!“ 

„Im Juni —,“ dachte Margret, „— ja, es ſtimmt, 
im Juni iſt er acht Tage fort geweſen. Und mir hat er 
geſagt —.“ Sie ſpürte einen feinen, ſchmerzenden Stich 
in der Herzgegend, ihre Schläfen hämmerten, aber fie 
brachte es doch fertig, ruhig lächelnd zu ſagen: 

„Ja, ja, die Liebe kommt oft über Nacht.“ 

Der mit „Lonny“ Angeredeten ſchien die Situation 
peinlich zu ſein. Sie nahm den Arm der Kleinen und 
zog ihn durch den ihren. 

„Komm, Milla. Wir wollen doch Frau Heidbrink 
nicht länger ſtören. Wenn wir uns beeilen, können wir 
den nächſten Zug noch erreichen und gleich zurückfahren.“ 

Milla Lutz warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 
„Na ja. dann man los.“ Sie wandte ſich noch einmal 
an Margret. Die Ruhe und Gleichgültigkeit der jungen 
Frau ärgerte ſie maßlos und fie konnte es ſich nicht ver⸗ 
ſagen, ihr noch einen Stich zu verſetzen. „Ihr Mann 
war ein ſehr guter Freund von mir und es tut mir leid. 
ihn nicht angetroffen zu haben. Beſtellen Sie ihm bitte 
einen ſchönen Gruß von Milla Lutz.“ 

„Und von Lonny Hertzog. Ich kenne Ihren Mann 
auch ſehr gut.“ ſuchte die andere die Worte der Freun⸗ 
din abzuſchwächen. 
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„Mein Mann wird ſich freuen,“ 
noch immer lächelnd. 

Da wandten die beiden Mädchen ſich grüßend um 
und ſchritten davon, leicht, graziös, mit tänzelnden 
Schritten die eine, die andere etwas ruhiger, gemeſſener. 

Margret ſank auf ihren Stuhl. Die Beine hätten 
ſie keine Minute länger getragen. Die Erregung über 
dieſes Erlebnis und über Milla Lutz' unverſchämtes 
Verhalten ſchüttelte ſie förmlich, aber ſie dachte in die⸗ 
ſem Moment nur eins: Wenn Hanns nur nicht gerade 
mit den vollen Heuwagen kam und den Mädchen be- 
gegnete! Denn dann konnte ſie ihm dieſen Beſuch nicht 
verſchweigen, mußte mit ihm darüber ſprechen, und das 
Peinliche, Beſchämende einer ſolchen Ausſprache hätte 
ſie ihm gern erſpart. Sie ſprang auf und ſpähte hinaus. 
Noch war nichts zu ſehen! : 

Wieder ſpürte Margret das ſtechende Schmerz⸗ 
gefühl in der Herzgegend. Heute vor einem Jahr war 
es geweſen, als ſie Hanns in der Eulenwieſe getroffen 
und er ihr erzählt hatte daß er zu landwirtſchaftlichen 


ſagte Margret, 


Verſammlungen geweſen ſei. Er hatte ihr die Unwahr⸗ 


heit geſagt! Margret ſchloß die Augen und kämpfte ge⸗ 
waltſam gegen das Wehgefühl in ihrer Bruſt. Wie 
von weit her glaubte ſie eine Stimme zu hören: „Ich 
bin kein Engel, Margret, du biſt nicht die erſte Frau, 
die ich geküßt habe, aber ich ſchwöre dir, du wirſt die 
letzte ſein!“ Und ſie hatte ſchlicht geantwortet: „Ich 
liebe dich, ſo wie du biſt!“ So war es auch! Sie liebte 
ihn mit allen ſeinen Fehlern und Schwächen. Auch jetzt 
verſpürte ſie nicht die leiſeſte Eiferſucht. Sie vertraute 
Hanns ſchrankenlos und würde niemals glauben, daß er 
ihr auch nur mit einem Gedanken untreu war. Gewiß, 
es ſchmerzte ſie, daß er ihr damals nicht die Wahrheit 
geſagt hatte, aber während ſie jetzt nachſann, fand ſie 
ſchon viele Entſchuldigungsgründe für ihn. Er hatte 
ihr in der kurzen Zeit ihrer Ehe ſchon tauſendfach ſeine 
Liebe bewieſen, ſollte ſie ſelbſt ſich jetzt kleinlich oder 
gar ungerecht zeigen? Nein, ſie wollte nicht mehr daran 
denken. was ſie vorhin gehört hatte, wollte überhaupt 
die ganze häßliche Szene vergeſſen! 

Minutenlang kämpfte Margret tapfer mit ſich 
ſelbſt und ihre geſunde, kraftvolle Natur half ihr. Als 
ſie jetzt das Geſicht hob, konnte ſie ſchon beinahe über 
den ganzen Vorfall lächeln. 
Plötzlich horchte fie auf. Das ſchwerfällige Rattern 
vollbeladener Wagen drang an ihr Ohr. Sollte 
Hanns —? Margret ſpähte hinaus. Richtig, dort auf 
der Straße fuhr Hanns, und dort, wo die Allee auf die 
Straße mündete, ſtanden die beiden Mädchen und wink⸗ 
ten ihm entgegen! Alſo traf er ſie doch noch! Sekunden⸗ 
lang flog ein Schatten über Margrets Geſicht, doch dann 
lächelte ſie. Jetzt, wo ſie innerlich über den Dingen 
na: berührte auch dieſe Tatſache ſie nicht ſonderlich 
mehr. 

Jetzt hatte Hanns die Mädchen erreicht und hielt 
die Pferde an. Margret jah, wie die beiden ihm die 
Hände ſchüttelten und lebhaft auf ihn einſprachen. Der 
Aufenthalt währte allerdings kaum zehn Minuten, 
dann wieder Händeſchütteln, ein lebhaftes Winken, und 
die Pferde zogen wieder an. Da ging Margret langſam 
ins Haus. 

Es dauerte diesmal ziemlich lange, bis Hanns die 
vollen Wagen in den Scheunen untergebracht und die 
Pferde wieder vor die leeren geſpannt hatte. Margret 
ging ſchließlich zu ihm hinaus. 

Da kam er ihr gerade quer über den Hof entgegen. 
Er machte ein ziemlich verlegenes Geſicht. 

Margret ſah ihn mit ſchelmiſchem Lächeln an. 

„O Hanns, wie ſchade, daß du nicht etwas früher 
gekommen biſt Denk mal, du hatteſt Beſuch. Damen⸗ 
beſuch ſogar.“ 


„Ich weiß,“ ſagte er unficher, „die Damen find mir 
an der Straße begegnet.“ 

„Sie waren ſehr enttäuscht, daß du nicht da warſt 
und daß du ſchon verheiratet warſt.“ 

„Natürlich!“ ging er da lachend auf ihren necken⸗ 
den Ton ein. „Und da ſiehſt du. wieviel ich bei den 
Mädchen gegolten habe! Wenn ich mich nicht mehr um 
ſie kümmere, dann kommen ſie zu mir!“ 

Er nahm ihr Geſicht in beide Hände und küßte ſie 
herzlich. Den Arm um ihre Schulter gelegt, gingen ſie 
zuſammen ins Haus. Innerlich aber atmete Hanns er⸗ 
leichtert auf. Sie war doch wirklich eine Prachtfrau, 
ſeine Margret. Jede andere wäre ihm wohl mit Vor⸗ 
würfen oder gar Tränen gekommen und hätte die An⸗ 
gelegenheit Gott weiß wie aufgebauſcht. Margret tat 
ſie mit einem Scherzwort ab. Er war ihr ſehr dankbar 
dafür. Er hatte ja nicht wenig geſtaunt vorhin. als er 
ſich ſo plötzlich Milla Lutz gegenüber ſah. Einmal kurz 
vor ſeiner Hochzeit hatte er einen Brief von ihr bekom⸗ 
men, den er aber nicht beantwortete, und ſie dann ſpäter 
ganz vergeſſen. Nun war ſie ihm kurzerhand auf die 
Bude gerückt. die kleine Hexe. 

„Wir hatten ja keine Ahnung von deiner Heirat,“ 
hatte ſie vorhin geſagt. „Es tut nicht gut, wenn man 
ſeine Freunde über ſo wichtige Veränderungen im Un⸗ 
klaren läßt. Na, nichts für ungut, Hanſel! Und wenn 
du mal wieder nach Hannover kommſt, dann beſuchſt du 
mich, nicht wahr? Ich habe noch die alte Wohnung.“ 

Kleine Hexe! Na, er war jedenfalls froh, daß 
Margret die Sache ſo leicht nahm. . 
WWie weit jeid Ihr denn mit dem Heu?“ fragte 
Margret. f 

„Wir mußten vorhin noch drei Fuder aufladen. 
Eins wird auch ſchon voll ſein, bis ich zurückkomme. Ich 
denke, wir ſchaffen es. Aber es wird auch Zeit, ſieh' 


nur,“ — er deutete durch das Küchenfenſter nach dem 
Weſten, wo ſich blaue Dunſtſchleier vor die Sonne 


ſchoben — „da braut ſich ſchon was zuſammen. Ich muß 
mich beeilen.“ 

Margret reichte ihm die große Kanne mit ſchwar⸗ 
zem Kaffee, den ſie ſchon vorhin zurechtgeſtellt hatte, 
aber er wehrte ab. . 


„Laß nur. Ich hole lieber für jeden eine Flaſche 
Bier aus dem Keller. Die Leute ſchwitzen fürchterlich 


bei dieſer Hitze.“ 
Er eilte hinaus und kam 
Korb voll Flaſchen zurück. Ar 
„Alſo nun halt den Daumen, daß das Wetter ſich 
noch ſolange hält. Dann haben wir heute abend ein 
gutes Stück Arbeit hinter uns.“ 
Er küßte ſie zärtlich und ging dann eilig hinaus. 
Gleich darauf raſſelten die Wagen vom Hof. 


gleich darauf mit einem 


Es erging Hanns Heidbrink ſeltſam in den nächſten 
Wochen. Obwohl die reizende, pikante Perſönlichkeit 
Milla Lutz' ihn völlig unberührt gelaſſen und er nicht 


die geringſte Neigung verſpürte, ihrer lockenden Ein⸗ 


ladung zu folgen, war doch eine ſonderbare innere Un⸗ 
ruhe in ihm ſeit dem unerwarteten Zuſammentreffen 
mit ihr. Er war übellaunig und mißgeſtimmt, ärgerte 
ſich über jede Kleinigkeit und wußte ſelbſt nicht recht, 
warum. Oder vielmehr, er wollte es ſich nicht einge⸗ 
ſtehen. Denn eigentlich waren dieſe Empfindungen 
ihm nichts Unbekanntes. Er hatte ſie früher oft ge⸗ 
ſpürt, wenn er den Trott des Alltags ſatt hatte und es 
ihn mal wieder hinausdrängte aus dem ewigen Einer⸗ 
lei. Es war alſo ſchon ſo: Das plötzliche Auftauchen der 
kleinen Tänzerin hatte die Sehnſucht nach dem alten 
ungebundenen Leben mit Macht in ihm erweckt! 
Während der ganzen Zeit ſeiner Ehe hatte er dieſe 
Sehnſucht nicht gekannt, aber nun hatte ſie ihn plötzlich 
erfaßt. Herrgott, was hatte man denn eigentlich vom 


rr 


* 


1 geben? Man ſchuftete und rackerte Tag um Tag ohne 
dieſ geringſte Abwechſlung, und dabei kam man bei 
woran elend ſchlechten Zeilen doch keinen Finger breit 

c ke Eher ging es noch rückwärts. Man konnte wirk⸗ 

* ge Freude an der Arbeit haben. 

I Im ein heißes, unruhiges Blut regte ſich wieder. 
kgeser mehr drängte es ihn. einmal wieder alle aach 

Ji ſorgen beiſeite zu werfen und das Leben in vollen 
gen zu genießen. s 

* ſuche r mußte Margret gegenüber nach einem Vorwand 
Ta n. denn den wahren Grund, weshalb er für einen 
i fort wollte, konnte er ihr doch jetzt nicht jagen. 

0 80 ſagte er denn eines Tages, als ſie in der Mit⸗ 
) Bpauje beiſammen ſaßen: 

* 3 N! 

Er „Wir müſſen den Braunen wohl bald verkaufen 
wird zu alt und kann die Arbeit nicht mehr machen.“ 

Jun „Den Braunen? Du haſt doch geſagt, Hanns, unſer 

unge ſoll erſt noch das Reiten darauf lernen.“ 

Er lachte. 
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n. Ein nicht ä i 
e nicht mehr ganz junges Mädchen meiner Betanntſchaft 
erlebte dieſes traurige und dennoch gute Schickſal: 

R er der Grenze der Jugend, im Alter von 28 Jahren, 


Ion ann kennen und begannn ihn ſogleich auf die leiden⸗ 


18 | wußte fie von 1 aber am Tage danach 

I bei te ſie des Mannes mit einer Macht, die nicht mehr zu 

Ri ngen war und die notwendig erſchien. 

eus in einem Augenblick war ihr ganzes Leben verwandelt, 

eine än ruhig in ſich geſchloſſenen Mädchenweſen über Nacht 

33 nge und voll entfaltete Frau geworden. Sie holte ein 

G Ri Traum und Ferne verfponnenes Leben in wenigen 

5 N nach. 

4 But feinem Anblick und in der Empfindung ſeiner Nähe 

Hande ahr alles bewußt: Mannestum, Fraulichkeit. Kind und 

8 geben und erfüllte Sehnſucht. 

bonne traf fie ihn, über Nacht gereift und bereit, und fie 

Ine, das Wunder der Begegnung erleben. 

Elter onatelang waren ſie innig zuſammen. Sie verließ ihre 
feiner und ihren Beruf um ſeinetwillen und folgte dem Ruf 


| Stimme, der ih inem hi E . 
w ’ ihr aus einem hier auf Erden ſchon ver 
* nittlictten Jenſeits zu ſtammen ſchien, und vertraute ſich ihm 
it allen ihren Kräften an. 


wischen dem engen, Raum eines Segelbootes verlebten ſie 
Lag en Wald und Waſſer, Himmel und Nacht unvergeſſene 
A voll fruchtbarer Sonne und ewige Nächte der großen und 
I bres Geſtirne. Das Schilf teilte ſich raſchelnd vor dem Bug 
und Schiffes, und die belaubten Hügel ſtiegen ſanft heran 
N: Magen an ken freundlich, um den kommenden Afern Platz zu 
nd“. Ueber ihnen ſtand das große Segel, geſchwellt vom 
und trug ſie in jegliche Ferne. d 
. hauſten in der kleinen Kabine oder über reinem Ufer⸗ 
i re Zelt, auf dem der Regen nachts Val ba flüſterte. 
Ster ahen den Mond wie eine unvergängliche Heimat und die 
ne wie eine ſtrahlende Verheißung, fern und klar, rein, 
ach, wie kalt. 
ück waren acht Wochen, erfüllt von einem nie erträumten 
1 Kreise geſegnet von einer unfaßbaren Zuverſicht. Die wirren 
5 des Lebens waren geordnet, die verſchlungenen Laby⸗ 
des Daſeins öffneten ſich von ſelber zu jedem Ausweg. 
x Beſo ie verge alles: Vergangenheit und Kummer, Not und 
I wart amis. die war ſo entrückt, daß jede Zukunft in der Gegen⸗ 
Fra gewißlich beſchloſſen war und daß ſie nicht mehr das 
d.auen vorm Neide der Götter und gar nicht mehr die Kälte 
1 Ban andes gegenüber dem ihr unbekannten Morgen 
1 unte Ste erblickte die Weiden am Bach und fühlte das Gras 
I r ihren nackten Sohlen; ſie verſpürle den Hauch jeiner 
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i gehete wie den Atem Gottes und ſah die Sonne im Oſten aufs 
Es war alles gut und gewiß. Und indem ſie befreit 

te, ließ ſie ſich in ſeine Arme ſinken und empfand ſich 
0 wie den Wind, der im Laub verſinkt, und war aufgelöſt. 


) ückend und unabwendbar hinter den von Harz und Schatten 


0 j Iamete 
U bedr erlebte fie auf dem Rückwege ein Gewitter. Es ſtieg 


112 
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ging lie zu einem Arzt und erhoffte ſich Heilun 
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„So lange kann er es nicht mehr machen er wird 
ſchon recht klapprig. Und wir müſſen zu dem Schwarzen 
ein gutes Arbeitspferd haben. Die Füchſe ſind doch noch 
recht jung.“ 

„Aber wir werden ein gutes Stück Geld zulegen 
müſſen. Und das iſt doch augenblicklich recht knapp. Die 
Hypothekenzinſen ſind bald wieder fällig und dann die 
Steuern.“ 

Nächſte Woche können wir den einen Stall voll 
Schweine verkaufen. Es gibt zwar blutwenig dafür, 
aber man bekommt immerhin bares Geld in die Hände. 
Nun, wir werden ja ſehen. Auf jeden Fall möchte ich 
aber doch morgen in die Stadt zum Pferdemarkt fahren 
und mich ein bißchen um die Preiſe bekümmen. Du halt 
doch nichts dagegen?“ 

„Nein. Wenn du meinſt, dann fahre nur. Du mußt 
dann bloß vorher noch Anordnung geben wegen der 
Arbeit morgen —.“ 5 
(Fortſetzung folgt.) 


ö Die Grenze des Willens 


Erzählung von Franz Schauwetker 


erfüllten Wäldern auf, und dieſe guten und ſich wiegenden, 
ſauſenden und goldenen Bezirke der Natur ohne Wunſch und 
Qual ſtanden . und abweiſend in einem Sonnen⸗ 
licht, das auf der Gegenſeite hart funkelte wie geſchmolzener 
Stahl. In einem Augenblick war alles verwandelt, und ſie ſah 
in ein kaltes Auge, das bisher jo warme und reiche Blicke ent⸗ 
ſandt hatte. \ i 
Als ſie, daheim angelangt, ans Ufer jtiegen, wußte fie: 
Es iſt vorbei. . 2 f 2 
ags darauf erhielt ſie den Brief, der ihr alles beſtätigte. 
Acht Wochen waren vorbei, eine Ewigkeit war untergegangen, 
Sie erwachte. War dies Traum geweſen oder Wirklichkeit? 
Hatte fie gelebt und ſtarb jetzt? Dazwiſchen dachte ſie ... daß 
ich dies erleben konnte . 5 
Es wor aus, Der Mann wandte fih unberührt einer an⸗ 
deren zu. Sie blieb zurück. 3: 3 
Es gelang ihr, in ihren Beruf zurückzukommen, aber ſie 
erfüllte ihn wie eine Maſchine. Tag und Nacht waren nur 
Unterſchiede von Hell und Dunkel. und das Leben war etwas. 
das ſich bewegte und tönte. Der Mond war ein Planet, den 
mon photographieren konnte, und der Wind entſtand durch 
Temperaturunterſchiede der Luftmaſſen. Das Schilf war eine 
Grasgattung, und ſeine wichtigſte Art, das gemeine Schilf. hieß 
Phragmites communis, gemeines Schilf, in Maſſen über die 
ganze Erde verbreitet, überall zu finden, bereit, jeden Wunſch 
und Traum in ſeinen knitternden Dickichten aufzunehmen und 
darin untergehen zu laſſen. f 
Sie begriff das alles nicht. Sie ſtand mit einem ſinnloſen 
Lächeln davor und wurde krank. Sie wollte nicht unglücklich 
werden und ſtrengte ihren Willen an, aber es half ihr nichts; 
fie konnte das nicht vergeſſen: Mannestum, Fraulichteit. Leben, 
gesättigte Sehnſucht, Wohnung und Sonne und Wind. Aller 
aufgebotener Wille half ihr nichts; er verſagte vor dieſen für 
ihn verſchloſſenen Pforten. 5 
So wurde ſie krank und fühlte die Zunahme ihrer Krank⸗ 
heit. Sie konnnte nicht mehr ſchlafen, Herzbeklemmungen ſtell⸗ 
ten ſich ein, ihre Finger begannen zu zittern. ihre Augen 
blickten ins Leere und jie bing ihren Weg gleich einer Blinden. 
Und da — als ſie das erſagen ihres Willens empfand, 
nachdem ſie ihn ſo ſehr in Anſpruch genommen hatte — da 
j € oder Ausweg 
von ihm. Sie fand nichts von beiden. Dana ei ſie zum 
nächſten Arzt und erlitt dieſelbe Enttäuſchung. ndlich, müde 
und matt, beſchloß ſie einen letzten Verſuch zu machen, da alles 
verſagte. Ein Freund ihrer geſtorbenen Mutter, nicht nur 
Arzt, ſondern gütiger Menſch und Freund der Familie. war 
wohl im Beſitz jener Kräfte, die über das Wiſſenſchaftlich⸗ 
Mediziniſche hinaus zu heilen vermochten. 

Zu dieſem alten Mann ging ſie. Er empfing ſie und unter⸗ 
ſuchte ſie; das Beben ihrer Hände, das ungleiche Klopfen ihres 
ulſes, die jähe und kalte Feuchte ihrer Haut, die Unruhe, die 
nal, die Unſtetigkeit ihrer Blicke. 

„Was ſoll ich tun?“ fragte ſie. 
mehr.“ 

Und fie nannte ihm den Grund, den er anerkannte. 

Den Rat, den er ihr gab, vernahm ſie faſſungslos. 

Er ſagte: „Es gibt ein Heilmittel: Hypnoſe durch einen 


„Ich ertrage das nicht 
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erfahrenen Pſochiater. Dann vergeflen Sie alles; 
nicht die gerinafte Erinnerung zurüd, und Sie 
en s beginnt ein neues Leben. Wir 

afür. . 

Sie vermochte nichts zu antworten. 
verlieh fie das Sprechzimmer. 1 7 0 
ſich zurechtzufinden, und dann ſaß ſie 5 m und ſtarr in ihrem 
a age vergingen, und die dachte waren ſchwer und 
qlanzlos. 


ben 


Sie erlebte das alles wieder: das knitternde Schilf, die 
Aufgänge des Mondes, das Klappern des großen Segels, das 
Ui ſein Lächeln, ſeine Augen, ſeine 


Wondern der bewaldeten 
Umarmung, Zauber und 
und Schaum der Wellen. 


irklichkeit, die zerfloß wie Nebel 


Glücksfall wörtlich 


Von Richard Mattheus . 


wei junge Leute, Hans Zwehr und Klaus Ohm, gingen 
die Straße entlang. Abſichtslos, ſie wollten eigentlich gar nichts. 
5 8 ſollte man immer wollen, irgend etwas. Aber 
eute? 

Es war viel zu heiß dazu. Da gelingt ſowieſo nichts. Bei 
ſolcher Hitze fällt einem nichts ein noch zu. Kanns ja gar nicht. 
Die Hitze macht alles leer und dürr. - 

„Wir gehen baden,“ ſagte der eine. Das war ſchon ein 
Aufwand, den die Zuſtimmung noch größer erſcheinen 57 

Sie gingen in das Strandbad, das die Stadt am Flußufer 
mit allem Komfort errichtet hatte. Zementierte Baſſins mit 
Springtürmen, Planſchbecken mit Waſſerrutſchbahn. Liegewieſen, 
die als Abhang ſich ſanft zum Waſſer ſenkten. Es war ein 
rieſiges Familienbad für jeden Jahrgang. Bei dieſem Wetter 
der beſte Tagesaufenthalt. Und viele machten es auch fo, fie 
richteten ſich Die für den ganzen Tag ein, Neuerdings waren 
ogar große farbige Sonnenſchirme aufgeſtellt. die nur für 
Familien reſerviert zu ſein ſchienen. 

„Wollen wir gleich baden?“ „J wo, viel zu faul.“ 

Sie legten ſich in die Sonne gleich unterhalb des Reſtau⸗ 
rents, das wie ein kleiner Tempel den Abhang krönte. In 
dieſer Falte des kurzen 2 els ſammelte ſich die reifende Ju⸗ 
gend zur genenjeitigen njiht. Hinten lagerten die Familien 
und tobten die Kinder, aber hier trafen ſich die, die in fein 
Seebad reiſen konnten und ſich hier einander einen Erſatz dafür 
vorſpiegelten. Die Körper bräunten auch ebenſo ſchön wie in 
Seewind und Salz. Man trug ſo aparte Badeanzüge, wie ſie 
ein Strand hübſcher aufweiſen konnte. Und man wunderte 
ſich immer wieder darüber, wieviel nette Leute in dieſem Jahr 
zu Hauſe geblieben waren und hier Luft und Waſſer badeten. 
Grammophone ſorgten für Muſik. Es — nur die zementene 
oder gläſerne Tanzfläche dazu, aber dafür konnte man aus⸗ 
reichend Ball und neuerdings Ningtennis ſpielen. 

Sie lagen unten im Grunde, am Rande des Spielplatzes. 
Drehten ſie ſich bäuchlings, hatten ſie ein herrliches Panorama 
nackter Leiber vor ſich mit luſtigen Perſpektiven und Durch⸗ 
blicken. Aber dieſe anregende Freude hat keine Dauer. Wie 
roſch macht das müde und überdrüſſig! Es iſt geradezu er⸗ 
ſtaunlich, wie eilig das geſchieht. Das war ſozuſagen die ſinn⸗ 
liche, endlich begrenzte Seite dieſer Lage. Die ideale dagegen 
war es, auf dem Rücken zu liegen mit dem Blick ins blaue 
Grenzenloſe. Dieſe metaphyſiſche Lage, wenn man ſo ſagen 
darf, war doch die ſchönſte und hielt ſehr lange an. Der Körper 
war ganz ausgeſtreckt und der Natur hingegeben. Er löſte ſich 
non allen Abſichten und Zwecken, allen Plänen und Zielen ab. 
Das Auge ſah in die Blaue des Himmels, folgte den Formen 
der Wolken und konnte ſchweifen und träumen zeitlos, raum⸗ 
los, bis der Blick ſchließlich enideckte, daß das Blau da oben 
auch nur grau war. Dunſt, ja, vielleicht ſogar Staub. Dann 
wandte man ſich enttäuſcht ab und ſetzte ſich aufrecht. 

Vor ihnen ſpielten Gruppen um einen Ball. Der Platz war 
nicht groß genug, um allen eigne Bahn zu geben. So kreuzten 
ſich die Spielgruppen. ſtanden und liefen ineinander über. Die 
Bälle ſchnitten ſich in ihren Wurfbahnen. Ein buntes bewegtes 
Bild, das in ſeiner Ruheloſigkeit auch den Zuſchauer immer 
leſchäftigt. Anmittelbar vor ihnen ſpielten eine Dame und 
n Ringtennis. Das Mädchen im grünen Trikot, 
räftig gebaut. ein dunkelblonder Strudelkopf, war prächtig im 
Spieleifer. Das ſah gut und luſtig aus, ein famoſes Tempera⸗ 
ment. Sie hörten, daß ſie Irmgard hieß. 

Sie drehten ſich wieder ab. ? 

„Irmgard iſt ein hübſcher Name.“ ſagte nach einer Weile 
Klaus Ohm. Aber Hans Zwehr antwortele nicht. Sie ſchwie⸗ 
gen weiter miteinander, Nach langer Paufe mahnte Klaus 

hm wieder, nun endlich ins Waſſer zu gehen. 

„Ich bade heulte nicht. Ich bin melancholiſch. Und mit 
Melancholie ſoll man nicht ins Waſſer gehen,“ lehnte Hans 
Zwehr entſchieden ab. 2 
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es bleibt 
nd geheilt für 
eiſpiele 


n heftiger Erregung 
rrte ſie umher, ohne 


„Nein. dachte Re, — nein — ich will nichts vergeffen, 19 
will alles behalten, unverlierbar, unvergänglich, und wenn h 
do rüber zugrunde gehe. will nichts opfern, denn ich wülrd 
alles preisgeben und wegſchleudern, was mir lieb ift, was 1 
iebe, meine einzige und große Liebe, das end e, was ich habe, 
was ich bin, wovon ich lebe und bin. Ich will nicht vergeſſen⸗ 
Ehe ich das vergeſſe, will ich zugrunde gehen. 


Von dieſem Augenblick an fühlte fie ſich freier und ruhiger. 
Ihr Wille war umgekehrt vor der ewig verſchloſſenen Pforte 
des Schickſals. Und in dieſem Augenblick geſchah es, daß ihr 
das Schickſal einen winzigen Spalt ſeiner ſtrengen forte 
age und ihr einen Blick in feine erhabenen Bereiche vet“ 
gönnte. 7 


en 
zur Melancholie it Quatſch. Wer hat dir denn das ein? 
geredet?“ 7 
Hans Zwehr ſchüttelte nur den Kopf, Und jo blieb es da 
bei. Sie legten ſich zurecht und zupften Gras. Eine Beſchäfti⸗ 
gung bekanntlich, bei der man nichts anderes ſieht und hört. 
Plötzlich geſchah etwas Unerhörtes. Ein ſchwerer Körper 
fiel Hons Zwehr direkt auf den Kopf. Er prallte ebenſo fig 
wieder ab wie ein Gummiball, und zwei Schritte weiter bog 
und ſchüttelte er ſich vor Lachen. Es war Irmgard. Sie halle 
rückwärts eilend den Gummiring fangen wollen und war dabel | 
auf den liegenden A gefallen. * 
Hans Zwehr war wie betäubt, aber nur einen Augenblick 7 
lang. dann ſtraffte er ſich ruckhaft, ſprang hoch und ſtürmte auf 
Irmgard los. Klaus Ohm war baff über die Verwandlung 
ir Energie feines Freundes. Irmgard ſtutzte und ſtürzte 
avon. . g 
Die Verfolgung ſah anfangs ernſt und wa aus, aber 
raſch verwandelte fie ſich in ein fröhliches Jagen. Mit Geſchrei 
und Hallo ging es durch das ganze Bad. Sie lockten und ned“ 
ten ſich ſprangen über Badegruppen, tanzten um Sonnen 
ſchirme. ſtürzten Grammophone um, jagten um die Brauſe⸗ 
türme und über die Planken. Allmählich nahm das ganze Bad 
an dieſer luſtigen Hatz teil. Man hörte auf mit ſeiner eigenen 
Beſchäftigung und ſah dem Treiben zu, neugierig auf den End⸗ 
ſpurt. Es bildeten ſich Gruppen, die bald dem einen, bald dem 
andern ein Verſteck bolen. Der Eiswagen geriet in Gefahr, 
Inhalt und Räder zu verlieren. Die Jagd aus dem „Sommet? 
nachtstraum“ wurde modern und aktuell, im Badeanzug und 
unter brennender Sonne. Keiner ließ nach, Verzicht konnte es 
nicht geben, beide waren hartnäckig und ausdauernd. Die Jag 1 
mußte bis zum Halali gehen. . 3 
Schließlich geriet Irmgard in die Enge, es gab keinen 
Ausweg, ſie ſprang ins Waſſer, und Hans Zwehr hinterdrein. 
Alles ſtürmte zum Baſſin. Den Endſpurt mußte jeder ſehen. 
Eine geſtikulierende, ſchreiende Mauer umſtand das Schwimm: 
becken. Dreimal durchſchwammen beide die Längsbahn, keuchend, 
pruſtend, mit dem Einſatz letzter Kraft. Erſt beim dritten Mal 
erreichte Hans Zwehr Irmgard. u 
Beide jtiegen aus dem Waller. Oben fiel Irmgard Hans 
Zwehr um den Hals und gab ihm einen lauten Kuß. \ 
5 Kaen ein ‚gefallenes’ Mädchen muß erobert werden,“ ſagte 
te löchend. & 
„O ja,“ erwiderte er, „entweder das Glück kommt gar nichl 
oder es fällt einem direkt auf den Kopf, aber dann muß man 
zugreifen und es feſthalten.“ Und nun küßte er fie. a 
Die Menge jubelte und improviſierte zu Ehren des neuen 20 
Paares ein Strandfeſt. - 4 
Kleus Ohm * in Zukunft allein baden gehen. EE 
Be täglich darauf, daß auch ihm das Glück auf den Kopf 
iele. b 
Aber es geſchah nicht, wenigſtens nicht in dieſem Sommer. 


* Fröhliche Ecke 


Siemerlings haben eine Einladung bekommen — von den 
lieben Verwandten auf dem Lande. 

Guſtav Siemerling hat Bedenken. „Ja, ſo'n paar Wochen 
da draußen auf dem Gut — das wäre ja wunderſchön. Aber 
warum laden uns die Leute eigentlich ein? Doch nur weil ſie 
nachher im Herbſt zu uns in die Stadt kommen wollen. und 
uns macht ein Beſuch doch viel mehr Umſtände als ihnen.“ 

Die Gattin aber will die Einladung annehmen. „Wir wollen 
ruhig hinfahren, Guſtav! Wir können ja am letzten Tage mit 
den Leuten Krach kriegen.“ 


